Track me if you can 


In einem dunklen Bunker brennt die Luft. Die Worte eines veralterten Militärs knallen 
an die dicken Betonwände, hallen davon wieder und füllen den mittelgroßen Raum 
mit einer Stimmung aus Zorn, Verbitterung und verbissener Hoffnung, „...das damals 
gewusst hätten, wäre das Projekt NICHT gescheitert.“ Bei den letzten Worten schlägt 
er mit seiner Faust derart fest auf den maroden Holztisch in der Mitte des Raumes, 
dass er selbst erschrickt. Vladov, der mit überkreuzten Beinen in der linken hinteren 
Ecke sitzt, blickt dabei desinteressiert auf. Er hat sich gerade einen neuen Ton für 
Kurznachrichten heruntergeladen und lässt ihn ein paarmal hintereinander erklingen. 
„Harrharrharr“ „HarrHarrHarr“ „HarrHarrHarr“. Sergej fixiert ihn mit einem versucht 
scharfen Blick; seine schon leicht glasigen Augen lassen die Kraft, mit der sie die 
Soldaten früher gefesselt haben, in diesem Moment nur mehr erahnen. Vladov 
lächelt, „’tschuldige, Major.“ „Es gibt überhaupt nichts zu lachen. Die Situation ist 
trostlos. Wir haben all unsere Macht; unseren Einfluss verloren. Der Traum eines 
sowjetischen Weltreiches ist nur mehr als Utopie des 20. Jahrhunderts in 
Geschichtsbüchern am Leben. Aber“ - plötzlich richtet sich der alte Mann auf und 
beginnt verschmitzt zu Lächeln - „nicht mehr lange und er wird zurückkehren; 
zurückkehren an den Platz in der Geschichte der Menschheit der im zusteht. 
Vladov!“ Die Dringlichkeit und Lautstärke der letzten Worte haben Vladov, wie auch 
die restlichen Männer in dem stickigen, unterirdischen Versteck aus ihrer Lethargie 
gerissen. Das alles haben sie schon tausendmal gehört; genau wie die Geschichten 
über Stalin, über Lenin, über die Kriege, über den Sozialismus, die Prestroika, 
Chrustschow, Gorbatschow, Jelzin, den Niedergang und den Fall. An manchen 
Tagen fühlen Sie sich, als ob sie selbst Teil davon gewesen wären, ein Stück des 
Weges mit ihrem alten Führer gegangen wären, der jetzt mit funkelnden Augen in 
ihrer Mitte steht und sich der Erfüllung seines Traumes, wieder einmal, so nahe fühlt. 
Sie alle wissen, was jetzt zu tun ist, haben es in ihren Köpfen und am Papier 
hunderte Male durchgespielt, haben in kleinen Gruppen darüber gesprochen, als Sie 
in dunklen Gassen den Kapitalismus verdammt hatten, der nichts von seinen 
Versprechungen gehalten hatte; der die Träume des Wohlstands, den Sie von 
Kindesbeinen an in westlichen Fernsehsendern sehen konnten, an dem sie sich 
verzehrt hatten, den sie geliebt hatten als solche enttarnt hatte: Träume. Illusionen. 
Als eine Utopie. Als nichts als eine Utopie. 



Doch Sergej hatte ihnen wieder Mut gemacht. Er war mit dem Feind ins Bett 
gestiegen und hatte einen Weg gefunden, seine Waffen gegen ihn selbst zu richten. 
„Vladov! Hol’ die Magazine; mein Buch.“ Der junge Russe mit kahlgeschorenem 
Kopf, bekleidet mit einer alten Sowjetuniform, steckt sein Mobiltelefon in die Tasche, 
nickt kurz und macht sich auf den Weg in den hinteren Teil des Bunkers. Während 
sie auf ihn warten, stellen sich die restlichen Männer in Reih und Glied vor ihrem 
Führer auf und überprüfen ein letztes Mal ihre Orden und Requisiten. Keiner von 
ihnen gleicht seinem Nachbar; sie sind ehemalige Studenten, Verkäufer, Makler, 
Soldaten, Bauern. Und doch gibt es etwas, dass sie vereint: Der Hass. Der 
tiefsitzende, ewige Hass, der von der Enttäuschung ihrer Träume kommt, sich daraus 
speist und zu einem Antrieb geworden ist, den nichts und niemand mehr bremsen 
können wird. 

Als Vladov den Raum erneut betritt sieht er sich einer Ansammlung von 
entschlossenen Männern gegenüber, die bereit sind, alles zu tun. 

„Genossen!“ - der alte Mann hinter dem wackligen Holztisch hat nun jeden Anschein 
von Schwäche verloren; jegliches Zittern ist aus seinen Händen gewichen, die faltige 
Haut in seinem Gesicht scheint bemüht zu sein, sich aus eigener Kraft über die 
kantigen Wangenknochen zu spannen. Bevor er weiterspricht, wirft er einen Blick auf 
die große Uhr über der Tür. „Genossen! Es ist soweit! Was unsere Brüder und 
Schwestern am Ende des vergangenen Jahrtausends erträumt haben, wird nun 
Wirklichkeit werden. Wer Stärke wünscht muss Einheit fordern. Über Jahrzehnte 
haben wir versucht, unser Volk genau davon zu überzeugen. Mit unbeschreiblich 
hohem Aufwand für die Staatsleitung wurden die Daten gesammelt; wurden Profile 
erstellt und für den Ernstfall geplant. Allein: Der Mensch, er sah nicht ein. 
Beschneidung der Freiheit nannte er, was doch als Pflasterstein am Weg genau 
dorthin gedacht war. Wir alle hier wissen: Nur der Glaube aller kann die Freiheit des 
Einzelnen garantieren. Unsere Werte - die Gleichheit, die Einheit und die 
Gemeinschaft - sie bilden dafür die Basis.“ Ein Klopfen an der Tür bringt den 
General kurz aus dem Konzept. Er räuspert sich; versucht sich wieder zu sammeln. 
„Äh, - bilden dafür die Basis. Im Verlauf der letzten 20 Jahre hat dabei das System 
des Westens und nicht zuletzt die überbordende Gier des Amerikaners etwas 
erschaffen, dass uns nun helfen wird, unser Ziel zu erreichen. Auf nahezu magische 
Art und Weise hat sich der westliche Mensch selbst zum Sklaven degradiert. Ohne 
großen Aufwand ist es uns deshalb heute möglich, jeden Einzelnen zu orten und für 



unsere Zwecke zu manipulieren. Aus freien Stücken unterwirft er sich dem Diktat der 
Zeit und trachtet danach, sich der herrschenden Mode/“ 

„So, Herr Berndorf.“ Die Stimmung im Raum ist je unterbrochen, als Frau Serget im 
weißen Mantel einer Krankenschwester den Raum betritt. „Jetzt hamma eh schon ein 
bissi überzogen, gell.“ Der alte Mann, vor Kurzem noch ein Felsen in der Brandung, 
ist nun in sich zusammengesackt und wirft seinen Blick hilfesuchend in den Raum, 
der bis auf einen Bleistift und einen beschmierten Zettel auf einem klapprigen 
Plasticktisch vollkommen leer ist. 

„Ja ist ja kein Problem. Schaun’s, da sind ihre Tabletten. Ich nehrn 1 Sie jetzt wieder 
mit, dann gibt’s ein gutes Mittagessen und am Nachmittag legen Sie sich dann ein 
bisschen nieder.“ Karl Berndorf will etwas erwidern, mehr als ein unbeholfenes 
Stottern kommt jedoch nicht über seine Lippen. „Ja, Herr Berndorf, ist ja gut. Nächste 
Woche dürfen’s eh wieder ein bissi Theater spielen. Kommen’s, die Heidi wird Sie in 
den Speisesaal bringen.“ Sie übergibt den alten Mann in die Hände einer hübschen, 
jungen Pflegerin. Er lächelt Sie an, will wieder etwas sagen, entschließt sich dann 
aber dagegen und folgt ihr widerstandslos. 

Frau Serget blickt über ihre Schulter und dreht sich noch einmal um. Sie geht zu dem 
Tisch, nimmt das Stück Papier und liest. „Track me if you can.“, steht darauf in fast 
unleserlichen Buchstaben geschrieben. Sie knüllt den Zettel zusammen und versenkt 
ihn treffsicher im Papierkorb in der Ecke. „Armer alter Irrer.“, sagt Sie noch, bevor Sie 
die Tür hinter sich schließt. 



